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 Ein warmes kleines Herz

Als Cedric groß genug war, mit seiner Kinderfrau 
auszugehen in einem kurzen, weißen Röckchen, 
mit einem großen, weißen Hut auf dem lockigen 
Haar, erregte er allgemeines Aufsehen, und die Wär-
terin hatte der Mama die längsten Geschichten zu 
erzählen von Damen, die ihre Wagen hatten anhal-
ten lassen und ausgestiegen waren, um mit ihm zu 
sprechen, und die ganz entzückt gewesen waren, 
als er in seiner harmlosen, unbefangenen Art mit 
ihnen geplaudert hatte, als ob er sie von jeher ge-
kannt. Diese seltsam unbefangene Art und Weise, 
mit jedermann Freundschaft zu schließen, gab ihm 
einen ganz eigenartigen Reiz. Er war eine offene, 
rückhaltlos vertrauende Natur, und sein warmes 
kleines Herz wollte, dass es allen so wohl zu Mute 
sein solle, wie ihm selbst, das war’s, was ihn die 
Empfindungen derer, die um ihn waren, so merk-
würdig schnell verstehen ließ. Vielleicht hatte sich 
dieser Zug auch mehr entwickelt, weil er immer 
mit Vater und Mutter lebte, die liebevoll, gütig und 
voll echter Herzensbildung waren; nie hörte er zu 
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Der kleine 
Lord Fauntleroy

Als sie das Haus erreicht hatten, stand ein Wagen 
davor, und im Wohnzimmer war jemand bei Mama; 
Mary zog ihn eilends die Treppe hinauf, steckte ihn 
in sein bestes Gewand, den weißen Flanellanzug mit 
der roten Schärpe, und bürstete seine Haare glatt.
»Ein Lord!«, sprach sie dabei vor sich hin. »Lord war’s 
ja doch! Ach, und die Verwandtschaft. Hol sie der 
Kuckuck! Lord und Graf, jawohl, umso schlimmer!«
Das war wirklich alles sehr seltsam, allein er wusste 
ja ganz gewiss, dass seine Mama ihm alles erklären 
würde, und so ließ er Mary ungestört ihren Gedan-
ken nachhängen. Als er umgekleidet war, lief er die 
Treppe hinunter und geradewegs ins Wohnzimmer. 
Ein großer, magerer alter Herr mit einem scharfge-
schnittenen Gesichte saß im Lehnstuhl, seine Mama 
stand daneben, sie war sehr blass, und er bemerkte 
auf den ersten Blick, dass sie Tränen in den Augen 
hatte.
»O Ceddie!«, rief sie, ihrem kleinen Jungen entge-
geneilend und ihn scheu und erregt ans Herz drü-
ckend. »Ceddie, mein Herzenskind!«

Hause ein unhöfliches oder raues Wort: von jeher 
wurde er mit Liebe und Zärtlichkeit behandelt und 
umgeben, und so strömte sein Kinderherz auch von 
Liebe und Wärme für andre über. Immer hatte er 
sein Mütterchen mit süßen Schmeichelnamen nen-
nen hören, und deshalb sprach auch er nie anders 
mit ihr und von ihr; immer hatte er gesehen, dass 
sein Papa sie ängstlich behütete und für sie sorgte, 
und so lernte auch er ganz von selbst für sie sorgen. 
Und als er nun wusste, dass sein Papa nicht wieder-
kommen werde, und sah, wie traurig sie war, da 
entstand unbewusst in seinem kleinen Herzen das 
Gefühl, dass er nun alles tun müsse, um sie glück-
lich zu machen. Er war ja noch ein kleines Kind, 
aber dies Gefühl lebte in ihm, wenn er auf ihre Knie 
kletterte und sie küsste und sein lockiges Köpfchen 
an ihre Wange drückte, oder wenn er ihr sein Spiel-
zeug und seine Bilderbücher zum Ansehen brachte 
oder sich schweigend und regungslos neben sie kau-
erte, wenn sie auf dem Sofa lag.
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Auf der Kiste

»Hallo!«, sagte Mr. Hobbs. »’Morgen!«
»Guten Morgen«, sagte Cedric. Er kletterte nicht 
wie sonst auf seinen hohen Stuhl, sondern setzte 
sich auf einen Biskuitkasten und schlug die Beine 
übereinander und schwieg so lange, bis Mr. Hobbs 
fragend über sein Zeitungsblatt hinüber nach ihm 
hinschielte.
»Hallo!«, sagte er noch einmal.
Cedric fasste sich ein Herz.
»Mr. Hobbs«, begann er, »wissen Sie noch, von was 
wir gestern Vormittag gesprochen haben?«
»Hm, ja, von England dächt’ ich.«
»Freilich, aber gerade als Mary hereinkam, wissen 
Sie das noch?«
Mr. Hobbs rieb sich den Hinterkopf.
»Wir diskutierten über die Königin und die ›’Risto-
kraten‹.«
»Ja«, sagte Cedric zögernd, »und, und über die Gra-
fen; wissen Sie noch?«
»Jawohl«, erwiderte Mr. Hobbs, »die kamen schlecht 
weg dabei, wie sich’s gehört!«

Der große alte Herr stand auf und sah den Knaben 
scharf an, wobei er sein spitzes Kinn mit der fleisch-
losen Hand rieb. Der Eindruck schien ihn übrigens 
zu befriedigen.
»So so«, sprach er langsam, »das ist also der kleine 
Lord Fauntleroy.«
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Cedric ward rot bis unter sein lockiges Stirnhaar, in 
solcher Verlegenheit hatte er sich im Leben noch nie 
befunden und dabei ängstigte ihn das Gefühl, dass 
die Sache auch für Mr. Hobbs nicht ohne Verlegen-
heit ablaufen werde.
»Ja, und Sie sagten«, fuhr er fort, »dass Sie keinen 
von den ’Ristokraten auf Ihren Biskuitkisten herum-
sitzen lassen würden.«
»Das will ich meinen!«, bestätigte Mr. Hobbs seinen 
Ausspruch mit Überzeugung. »Soll nur ’mal einer 
kommen, dem werd’ ich’s zeigen.«
»Mr. Hobbs«, sagte Cedric schüchtern, »es sitzt aber 
einer auf dieser Kiste!«
Um ein Haar wäre Mr. Hobbs vom Stuhle gefallen.
»Was?«, rief er.
»Ja«, erklärte Cedric in gebührender Demut, »ich 
bin einer oder werde wenigstens später einer wer-
den. Ich will Sie nicht hintergehen.«
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Herzenskind

Plötzlich kniete die Mutter an der Seite des kleinen 
Lord und schlang zärtlich die Arme um seine schlan-
ke kleine Gestalt.
»Herzenskind, der Graf, siehst du, ist dein Groß-
vater – deines Papas Vater, und er ist sehr, sehr gütig 
und hat dich lieb und möchte, dass du ihn auch lieb 
hättest, jetzt, wo alle drei Söhne tot sind, die einst 
seine kleinen Jungen waren. Er möchte dich glück-
lich wissen und möchte, dass du andre glücklich 
machst, und er ist sehr reich und will, dass du alles 
haben sollst, was du dir wünschest. Das hat er Mr. 
Havisham gesagt und hat ihm viel, viel Geld für dich 
gegeben. Wenn du nun willst, so darfst du Bridget so 
viel geben, dass sie ihre Miete bezahlen und ihrem 
Manne alles kaufen kann, was er braucht – ist das 
nicht herrlich, Ceddie? Ist der Großpapa nicht gut?« 
Und sie küsste das Kind auf seine runden Wangen, 
deren Farbe vor lauter Freude und Aufregung im-
merfort wechselte.
»Kann ich das Geld jetzt gleich haben?«, rief er. 
»Darf ich’s ihr jetzt geben? Sie will eben gehen.«
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Abschied 
von der Heimat

Die Mitteilung, dass sein alter Freund ein Lord ge-
worden und in Gefahr stehe, ein Graf zu werden, 
wenn er am Leben bleibe, veranlasste Dick, Mund 
und Nase aufzusperren und so erstaunt ins Blaue zu 
starren, dass ihm die Mütze vom Kopfe fiel. Nach-
dem er dieselbe aufgehoben, stieß er eine Bemer-
kung aus, die Mr. Havisham etwas befremdete, Sei-
ner Herrlichkeit aber nichts Neues zu sein schien.
»Was gibst du mir, wenn ich das Zeug glaube?«
Verletzt fühlte sich der kleine Lord keineswegs von 
dieser Bemerkung, wohl aber versetzte ihn dieselbe 
in einige Verlegenheit, aus der er sich aber tapfer 
herausarbeitete.
»Es denkt jeder, es sei nicht wahr«, sagte er. »Mr. 
Hobbs meinte, ich hatte einen Sonnenstich. Anfangs 
war es mir selbst auch gar nicht angenehm, aber 
nun habe ich mich schon daran gewöhnt. Der, wel-
cher jetzt Graf ist, der ist mein Großpapa und der 
will, dass ich alles tun soll, was mir Freude macht. 
Er ist sehr gütig, wenn er auch ein Graf ist, und 
er hat mir durch Mr. Havisham eine Menge Geld 

Mr. Havisham händigte ihm die Summe ein, und er 
stürmte aus dem Zimmer.
»Bridget«, hörte man ihn jubelnd rufen. »Bridget, 
so warte doch. Hier ist Geld, das gehört dir, jetzt 
kannst du deine Miete zahlen. Mein Großpapa hat 
es mir gegeben für dich und Michael!«
»O Master Ceddie«, stotterte Bridget ganz überwäl-
tigt. »Das sind ja fünfundzwanzig Dollar. Wo ist die 
Mrs. Errol?«
»Ich werde wohl selbst gehen müssen und ihr die 
Sache klar machen«, sagte Mrs. Errol.
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geschickt, und davon sollst du welches haben, um 
Jack auszubezahlen.«
Das Ende vom Liede war, dass Dick dies wirklich 
tat, und dass er mit neuen Bürsten, einem sehr in 
die Augen fallenden Schilde und einer prächtigen 
Ausrüstung Alleinherrscher in seinem Geschäfte 
wurde. Er konnte erst ebenso wenig an sein Glück 
glauben wie die Apfelfrau »aus altem Geschlechte«; 
er starrte seinen Wohltäter ratlos an und erwartete 
jeden Augenblick, dass der Traum ein Ende haben 
werde. Erst als Cedric ihm die Hand zum Abschied 
reichte, ward er sich der Tatsächlichkeit des ganzen 
Vorganges bewusst.
»Und nun leb wohl«, sagte Ceddie mit einem ernst-
lichen Versuche, ihn das Zittern seiner Stimme nicht 
merken zu lassen, und mit einem etwas krampf-
haften Zwinkern der großen braunen Augen. »Ich 
hoffe, dass dein Geschäft jetzt gut geht. Mir tut’s 
leid, dass ich fort muss, vielleicht komme ich wie-
der, wenn ich ein Graf bin, und hoffentlich schreibst 
du mir auch, denn wir sind ja immer gute Freunde 
gewesen. Hier hab’ ich dir’s aufgeschrieben, wie du 
die Adresse an mich machen musst, ich heiße nicht 
mehr Cedric Errol, sondern Lord Fauntleroy und – 
jetzt lebe wohl, Dick!«
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Augen auf den kleinen Jungen im Wagen, indes die 
Mutter lächelnd knickste.
»Kennt sie mich denn?«, fragte Lord Fauntleroy sei-
nen Begleiter. »Ich glaube, sie weiß, wer ich bin«, 
und dabei nahm er seine schwarze Samtmütze ab 
und grüßte freundlich.
»Guten Tag!«, sagte er mit heller Stimme. »Wie 
geht’s Ihnen?«
Die Frau war sichtlich erfreut, sie lachte übers ganze 
Gesicht, und ihre blauen Augen blickten ihn warm 
und herzlich an.
»Gott segne Eure Herr-
lichkeit!«, sagte sie. »Gott 
segne Ihr freundliches 
Gesicht! Glück und Froh-
sinn Euer Herrlichkeit! 
Willkommen in Dorin-
court!«
Lord Fauntleroy schwenk-
te seine Mütze und nick-
te ihr mehrmals zu, indes 
der Wagen weiter fuhr.

 

Im Schlosse

Es war spät am Nachmittag, als der Wagen, der den 
kleinen Lord Fauntleroy und Mr. Havisham zum 
Schlosse brachte, die lange Avenue daherrollte. Der 
Graf hatte angeordnet, dass sein Enkel kurz vor Ti-
sche im Schlosse eintreffen und ferner, dass er, aus 
nur ihm bekannten Gründen, allein in das Zimmer 
geführt werden sollte, wo er ihn zu empfangen ge-
dachte. Cedric lehnte sich behaglich in die Wagen-
kissen zurück und beobachtete alles mit großem 
Interesse. Der Wagen selbst, die großen stattlichen 
Pferde mit ihrem blitzblanken Geschirre, der wür-
devolle Kutscher und der stattliche Diener in ihren 
eleganten Livreen, alles fesselte seine Aufmerksam-
keit.
Als der Wagen vor dem Parktore hielt, beugte er 
sich aus dem Fenster, um die riesigen steinernen 
Löwen zu studieren, die den Eingang schmückten. 
Aus der hübschen efeuumrankten Portierswohnung 
trat eine rundliche, freundliche Frau, um das Tor 
zu öffnen. Zwei Kinder folgten ihr auf dem Fuße 
und starrten mit weit aufgerissenen, verwunderten 
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»Dougal«, erklang nun eine Stimme aus dem Lehn-
stuhle, »hierher.«
Allein dem Herzen des jungen Lord war Furcht so 
fremd wie alles Böse, und er war von jeher ein tap-
ferer kleiner Geselle gewesen. Vertraulich und ruhig 
legte er sein Händchen an des Ungeheuers Hals-
band und dann schritten sie einträchtig miteinander 
auf den Grafen zu.
Endlich blickte dieser auf und Cedric sah in das Ge-
sicht eines großen alten Mannes mit wirrem, wei-
ßem Haar, buschigen Augenbrauen und einer küh-
nen Adlernase zwischen den feurigen, blitzenden 
Augen. Der Graf aber erblickte eine anmutige Kin-
dergestalt in einem schwarzen Samtanzug mit brei-
tem Spitzenkragen und weichen blonden Locken, 
die das frische, rosige Gesicht umrahmten, aus dem 
ein Paar großer brauner Augen ihm treuherzig ent-
gegenleuchtete. Wie ein plötzlicher Jubelruf und 
ein frohlockendes Triumphieren zog’s dem harten 
alten Manne durchs Herz, als er wahrnahm, was 
für ein kräftiger, schöner Knabe sein Enkel war, und 
wie unerschrocken er ihm ins Gesicht sah, die Hand 
noch immer auf dem Halse seines riesigen Hundes. 

Die erste Begegnung

Cedric schritt über die Schwelle. Es war ein gro-
ßer, prächtiger Raum mit schweren, geschnitzten, 
eichenen Möbeln, die Wände bis hoch hinauf mit 
Büchergestellen bedeckt. Die Möbel waren so dun-
kel, die Vorhänge so schwer, die Fensternischen so 
tief und die Entfernung zwischen Tür und Fens-
ter so groß, dass nun, nach Sonnenuntergang, der 
ganze Eindruck des Raumes ein düsterer war. Im 
ersten Augenblicke glaubte Cedric, dass überhaupt 
niemand im Zimmer sei, entdeckte aber gleich da-
rauf vor dem Feuer, das trotz des warmen Abends in 
dem riesigen Kamin brannte, in einem bequemen, 
Lehnstuhl eine Gestalt, die sich aber nicht nach ihm 
umwendete.
Bei einem andern Bewohner des Zimmers hatte er 
jedoch Aufmerksamkeit erregt. Neben dem Lehn-
stuhle lag an der Erde ein Hund, eine ungeheure 
braungelbe Dogge, fast so groß und gewaltig wie 
ein Löwe – majestätisch und langsam erhob sich das 
mächtige Tier und ging mit schwerem, wuchtigem 
Schritt auf die schlanke Kindesgestalt zu.
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Der kleine Helfer

»Soll ich dir helfen?«, fragte er freundlich. »Du 
kannst dich auf mich stützen, weißt du. Einmal hat 
Mr. Hobbs einen schlimmen Fuß gehabt, weil ihm 
ein Kartoffelsack darauf gefallen war, da hab’ ich ihn 
immer geführt.«
Der feierliche Diener hätte fast seine Stellung und 
seinen Ruf durch ein unziemliches Lächeln aufs 
Spiel gesetzt. Es war ein sehr vornehmer Diener, der 
immer nur in aristokratischen Diensten gestanden 
hatte und sich vollständig entwürdigt und entehrt 
gefühlt haben würde, wenn er sich etwas so Unver-
zeihliches gestattet hätte, wie ein Lächeln in Gegen-
wart der Herrschaft. Diesmal aber war die Gefahr 
groß gewesen, und er konnte sich nur dadurch 
retten, dass er über seines Herrn Schulter hinweg 
unverwandt auf ein besonders hässliches Bild hin-
starrte.
Der Graf maß den ritterlichen kleinen Knirps von 
Enkel vom Kopf bis zu den Füßen.
»Meinst du, dass du das könntest?«, fragte er rau.
»Ich glaube ja«, erwiderte Cedric. »Ich bin sehr 




